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deer und Bol“ 


Der weiße Mürger 
Sklöze von Wilhelm Hochgreve (Nchoͤr verb.) 


Schlimm war's, daß der Schnee über einen Fuß hoch lag und 
in den Bergen gar zwei, and) drei und vier, Der Oſtwind ſchnitt 
ttef in den Wald hinein und baute hohe, geſährliche Wehen auf, 
Noch schlimmer aber als alles dieſes war der Hartſchuee. Zwet 
Tage hatte die Sonne geſchienen und den Tieren des Waldes und 
Feldes das Hoffen ins Herz geſtrahlt, die Hoffuung auf das Ende 
der Schonzeit und auf beſſere Tage, und auch die Nacht zwiſchen 
den beiden Sonnentagen wur mild geweſen. In der nächſten 
Nacht aber kam der Froſt und überhauchte den weichen Schneebret 

mit einer ſtarken Eisſchicht. Erſt dieſer Hartſchuee machte den 
Winter ſurchtbar für alles Wild. Tagelang blieb ſie, die Eis⸗ 
decke, grauſam, tücktſch und moroͤſroh. 

Auf den Miſthaufen im Feld und auf deu Schuttplätzen an den 
Rändern der Dörfer balgten ſich dte Krähen um Abfallreſte. Karg 
waren auch diefe, denn bevor der Hartſchnee kam und die Wild⸗ 
not, hatten die Füchſe ihre ſchweren Tage, und ſie mußten jene 
Plätze aufſuchen und plünderten alles durch. Als aber der Hart⸗ 
ſchnee kam, hatten fie c# feln, die Rotveuter. Zwel Tage herrſchte 
er, da färbten ſich die Fahrten von Reh⸗ und Notwild, Den Wild⸗ 
kälbern und Rehkitzen ſträubte ſich das Rückenhaar, und die 
Verwaiſten unter ihnen taten ſich bald nieder und warteten auf 
das Ende durch den Moroͤfaug der Jüchſe. Stramm ſaß den 
„Flichſen der Balg. — Der weiße Tod ſchlich durch den Wald und 
über die Felder und mähte mit klirrender Senſe. 

Auch Starke brachte er zu Fall. Des edlen Htrſches ſtolze 
Fährte wurde zur Rotfährte. Laufkrank vom Durchbrechen beim 
Ziehen und Flüchten im Hartſchnee, müde und matt von knapper 
Aeſung, zog der Hochgewethte zu Tal, um au deu Weichhölzern 
am Bach zu ſchälen. Wo war der Starke hingekommen, der noch 
vor wenig mehr als zwei Monaten das größte Rudel fein nannte 
Und ſieg reich gegen andere Hirſche verteidigte, der ſelbſt den alten 
Schadhirſch abkämpfte? Was war aus dem König des Waldes 
geworden? Das Haar ſtand ihm in Schöpfen und Bürſten und 
ſtruppigen Bärten auf dem Rücken und iu den Flanken hoch, und 
ſeine Lichter waren halb geſchloſſen. Nur das Geweih ragte mit 
ſeinen zwölf Enden in altem Stolze auf feinen Haupte. 

„Die Füchſe merkten, was mit ihm los war, und umlungerten 
ihn, frecher, viel frecher als ſonſt. Aber fie hatten noch Fallwild 
und Luder in den Stangen und Dickungen, und an kümmernden 
Reheu ließ ſich leichter jagen als an ſo einen, der ihnen immer 
noch die Rippen brechen konute mit dem Geweih oder den ſtahl⸗ 
harten Schalen der ſehnigen Laufe. So ließen fie ihn noch und 
warteten. Da fiel in den Bergen Nenſchnee fußhoch auf den 
alten, vereiften, und alles Wild, das ſich da oben noch gehalten 
und mühſelig durchgekämpft hatte, wurde hinunter gedrückt in dle 
Vorberge. Der Foörſter ſpürte eine Wildkatze in feinen Ber 
gange, die erſte ſeit zehn Jahren, und Sauen waren auch da, eine 
ganze Rotte, klapperdürr. Mit den Jüchſen aber wurde es un⸗ 
heimlich. Alle Roten aus den Bergen waren herunter gekommen 
und fo wurde auch thnen Schmalhans der Küchenmeiſter. 
Ein ausgehungerter Bergfuchs, acht Jahre alt und mit allen 
Hunden gehetzt, fand des Zwölfenders Motfährte, folgle ihr, und 
der friſche Schweiß ſtachelte ſeinen Hunger zur heftigſten Gler. 
Er ſtutzte — im Bett ſaß der Hirſch. Hechelnd und mit vor Gter 
wäſſerndem Fange umſchnürte der Rote den Kranken. Der drehte 
Sue müde Haupt nach ihm, blieb aber ſitzen. Toll vor Gier nach 
Fraß packte der Bergfuchs den Hirſch in die Keulen, riß ihm 
einen Büſchel Haare aus, noch einmal., da fuhr der Edle hoch und 
wies ihm geſenkten Hauptes ſeine ſtolze Waffe. In maßloſer 
Sucht nach Fraß bellte der Fuchs keckernd auf, den Todesmakten 
umkreiſend. In wenigen Augenblicken waren zwel, drei andere 
ſeiner Sippe da, die in den Bergen Not litten und mit herunter 
geſtiegen waren, und von allen Seiten gingen ſie dem Zwalfender 
zu Leibe. Der ſchlug ſie ab, raffte dann alle Kräfte, die ihm noch 
geblieben waren, zuſammen und brach in wilder Flucht durch die 
Elangen den Berg hinauf. Ihm folgte die tolle Meute der Roten. 


Dem Hirſch verſagten die Kräfte, er ſtellte ſich den Hetzern und 
ſchlug nach ihnen, aber fo unglücklich, daß die Krone der einen 
Stange ſich zwiſchen zwei engſtehenden Stämmen eines Stockaus⸗ 
ſchlages einklemmte. Da war es um ihn geſchehen. Röchelnd, 
teuchend vor Wut. Verzweiflung und Schmerzen zog und drehte 
er, aber das Geweih ſaß feſt. Noch einen letzten Hieb teilte er 
mit dem Hinterlaufe aus, an dem ihn einer ſeiner Mörder zwickte, 
aber er vernahm nicht mehr das Gewinſel des Getroffenen. Der 
alte Bergſuchs hing ihm an der Droſſel, der Todesſchwelß des 
Königs der Walder färbte den Schnee, und weithin drang durch 
den hellhörigen Winlerwald das Kectern und Keifen, das Kauen 
und Knacken der Noten, die das Wildbret des Edlen verſchlangen. 
Als nach der Schneeſchmelze der Beſtand durchforſtet wurde, 
fand der Förſter ein Zwölfergeweth zwiſchen zwei engen Stau⸗ 
gen Hängen und darunter Wirbel- und Rippenknochen, Haartoſte 
und eine Uumenge Fuchsloſung. Er löſte den Fund aus feiner 
Klammer und nahm ihn mit in ſein Heim. 

Dort hängt das Geweth in der Jagdwand, ein ſtolzes Stück und 
dabei ein trauriges Erinnerungsselden an jenen furchtbaren 
Winter, in dem der weiße Würger durch die Wälder und über 


die Felder ſchlich und auch die Stärkſten würgle. 


Zigarren 

0 Humoreske von Jo Hanns Rösler (Achoͤr.⸗verb.) 

Zock braucht Zigarren. Zock raucht nur gute Zigarren. Gute 
Zigarren koſten viel Geld. Viel Geld hatte Zock nicht. Zock ver 
ſchafft ſich daher die Zigarren auf andere Weiſe. 

Zock gehl in ein vornehmes Hotel. Setzt ſich in dle. Halle. Be 
guckt die Säfte. Sucht ſich den dickſten, reichſten und vornehmſten 
Naucher aus. — Geht zum Portier: „Iſt das nicht Baron von 
Bleichenröder?“ 

„Nein,“ erwidert der Portter, „das iſt der bekaunte Kommer⸗ 
zialrat Kaſſenſtröm. Er wohnt ſchon über eine Woche bei uns.“ 
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„Bitte ſehr.“ - . g 4, . E 

Zock geht in die Bar. Tritt zur Theke, Beſieht ſich die Zigar⸗ 
ren. — „Mein Freund, der Kommerzialrak Kaſſenſtröm,“ ſagt er 
dann, „läßt Ste vitten, ſofort zwei Kiſtchen Importzigarren Bra- 
ſiliana auf ſein Zimmer zn ſchicken.“ 

„Wird beſorgt,“ dankt der Barmann. „Kellner, Fragen Sie dieſe 
beiden Kiſten Braſiliana ſofort auf Zimmer drelundachtztg.“ — 

Zock geht in die Halle zuruck. Tritt zu Kommerzlalrat Kaſſen⸗ 
firöm. „Herr Kommerztalrat?“ grüßt er. 

„Bitte?“ B 

„Ich bin der Vertreter der Imvortzigarren Braſillana. Ich 
möchte Ihnen ein beſonders vorteilhaftes Augebot in unſeren Zi- 
garren unterbreiten.“ - 

„Danke“, ſagt Kaſſenſtröm, „verzichte.“ 

„Vielmals Verzeihung, aber Ihre Weigerung iſt mir deshalb 
doppelt unangenehm, weil ich bereits tn der feiten Annuhme Ihres 
Jutereſſes zwei Kiſtchen unſerer Zigarren in Ihr Zimmer ge 
ſtellt habe.“ 

„Was? Zu mein Zimmer?“ 

„In Zimmer dreiundachtzig.“ 

„Das iſt der Gipfel der Frechheit, 
holen ſich Ihre Zigarren zurück. Vorwärts!“ 0 

Jock wird in den Fahrſtuhl geſchoben. Kaſſenſtröm htuterher. 
— Auf dem Tiſch des Zimmers dretundachtzig ſtehen die beiden 
vollen Kiſtchen Importztgarren Braſtliana. N . 

„So — ſchnelk — nehmen Sie und laſſen Sie ſich bier nicht wie 
= blicken“, ſtemmt ihm Kaſſenſtröom die Zigarren nuter den 
Arm. 2. 

„Wie Sie wünſchen“, verbeugt ſich Zock. 

Kaſſenſtröm begleitet thn bis zur Hoteltür. Damit er keinen 
Anderen beläſtigt. Damit die Zigarren ja aus dem Hauſe kom⸗ 
men. Endlich iſt Zock durch die Türe verſchwunden. 

„So eine Frechheit von dem Kerl“, jchimpft Kaſſenſtröm hinter. 
ihm her .. 


Sofort kommen Sie mit und 


ZoE raucht nur gute Zigarren. Gute Zigarren koſten viel Geld. 
Diel Geld hat Zock nicht. Zock verſchaſft ſich eben die Zigarren 
auf andere Weiſe. 


Selbſtgeſpräch eines Bettes 
Von Frieda Wildt⸗Goßmann (Achdͤr. verb.) 

Ich muß mal mit mir reden, weil ja ſonſt dad keiner mit mir 
ſprichi, — Ich werde mich ſelbſt aualpſieren, zuerſt einmal rein 
äußerlich: | 
Ich bin ein außergewöhnlich ſchönes Bett! Bequem gebaut, 
beinahe ſo laug wie breit und ſchmiege mich harmoniſch in den 
Raum. — Mein Schönheitsſinn ift ſtark entwickelt. Es ſtimmt 
mich roh, daß ich eine lilaſeidene Steppdecke habe, die jo beſonders 
gut zu der Farbe meines Holzes paßt; ſie belebt das Ganze und 
ich fühle mich wenigſteus äußerlich ziemlich vollkommen. 

„Er“, dem ich zu eigen bin, hat mich nach ſeinen Ideen aufer⸗ 
tigen laſſen. Aber ich ſage nicht, weſſen Bett ich bin, denn ich bin 
ebenſo diskret wie ſchön! — Nur das Eine: „Er“ iſt nicht irgend 
jemand, „Er“ iſt Jemand, eine Perſönlichkeit!“ 

Mit Genugtuung ſtelle ich ſeſt, daß ich „Ihm“ unerſeßlich bin, 
ebenſo tut es mir wohl, zu wiſſen, daß ich einzig in meiner Art 
bin. Es gibt kein zweites Bett wie mich. 

Mein Gebieter verreift manchmal, aber nicht lange, denn er 
kaun in anderen Betten nur ſehr ſchlecht oder gar nicht ſchlafen 
— wie ſtolz bin ich darauf! Andere Betten haben eben ihre Feh⸗ 
ler; ſie knarren, ſind zu ſchmal oder zu kurz, oder die Matratze 
hat eine Kuhle. Ich zittere vor Entſetzen, wenn ich an ſolche un, 
möglichen Geſtelle denke! — Alſo laſſen wir alle Außenſeiter und 
ſprechen wir wieder von mir: 

Die Tage verträume ich ... Wenn ich fo leer daßehe, juhle ich 
mich eigentlich recht unbehaglich. — Der Schreibtiſch iſt mein 
Feind, weil „Er“ die halbe Nacht und langer daran ſitzt und mich 
vollſtändig vergißt. Ich leide ſehr, aber „Er“ ahnt ja nicht, daß 
ich ein ſenſibles Bett bin! — „Er“ ahnt auch nicht, daß „Er“ als 
geljtig intenſiv arbeitender Meuſch mich beeinflußt. Eben, meil 
ich „Ihm“ jo grenzenlos ergeben bin, ſcheine ich durch ſeine Ge⸗ 
danken ein höher entwickeltes Bett zu fein — im Gegenſatz zu an⸗ 
deren gleichgültig baftehenden Betten, die wohl niemals den 
Wunſch haben, ſich ſeeliſch zn eutſpannen! (Dieſer Ausdruck iſt 
ſehr modern.) 

Alſo, augeublicklich entſpaune ich mich. Ich rede mir mal alles 
vom Kopfkiſſen herunter. 

Die Wahrheit iſt: „Ich habe zu viel freie Zeit!“ — 

Außerdem muß ich ſagen, „Er“ iſt mit ſich ſelber zu ſtreng, ſo⸗ 
gar wenn „Er“ krank iſt, vermeidet er es möglichſt, mich auſzu⸗ 
ſuchen, und das kann ich „Ihm“ nicht verzeihen, das beleidigt mich 
tief, — bis auf die Sprungfedern meiner Matratze! . 

Aber ſchließlich muß ich ſtill leiden: Ich kaun mich nicht laut be⸗ 
klagen, weil ich keine Stimme habe; es bleibt mir nichts anderes 
übrig, als mit mir felber zu reden. 

So zerlege ich meine Gedanken und Empfindungen bis auf die 
feinfren Fältchen meines Innern. . 

Doch ſchnell wie der Wind vergehen meine Grübeleien, wenn 
Er“, meiſtens recht ſpät in der Nacht, den böſen Schreibtiſch ver⸗ 
faßt, wenn ich „Ihn“ aufnehmen darf! Dann ſchmiegt ſich meine 
lila Steppdecke zärtlich um „Ihn“, — es durchrieſelt mich eine 
wohlige Wärme, und ich habe das ſtarke Gefühl der Daſeinsbe⸗ 
rechtigung! — 

Kann das wohl jeder von ſich ſagen?! 


Meiſter Hackenbergers „Zapfenſtreich“ 


Trommelwirbel — ein Marſchſignal - 

der Hörner — darüber ein Abendſtrahl vom Herbſt 
— Auf Scheiden und Meiden beſtimmt — 

der tief verleuchteuden Abſchied nimmt. 


Schwebeud Gewolk jteigt himmelau, 

Ein Pförtlein droben wird aufgetan — 

Tritt ein Soldat dort über die Schwelle 
Tritt ein Muſikus ein und Sankt Peter ſpricht: 
„Willkommen, Meiſter, in Amt und Pflicht 

— Der Große Zapfenſtreich zur Stelle“ — 


Und auf Söller und Banken und Rundbalkon — 
Wie blitzt es von Helmen im bunten Verein 

Mit Tſchakow mit Dreiſpitz nach Fritzens Faſſon — 
— Gewiß. das werden die Spielleut' ſein; 


Klarinetten. Fagott und Bombardon 

Und die ſilbernen Schellen läuten drein. 

Sind ſtattlich alle zuſammen heut' — 

Sie brauchen nicht üben, ſie brauchen nicht proben 
— Meiſter Hackenberger kennt feine Leut — 
Drum hat er ſogleich den Taktſtock erhoben. 


Herauf ſchon klingt es mit Erzgewalt, 

Biel’ viele Bilder gewinnen Geſtalt. 

Da rütteln im „Biorneborger“ der Schweden 
Pauken und Trumben ihr berriſch Reden. 

Da ſchmettern zum Frühauf der reiſigen Scharen 
die brandenburgiſchen Reiterfanfaren — 

Und es iſt, als ob jubelnder Lerchen Lied 

Von Fehrbellin durch die Höhe zieht. 


Mancher Siege Muſik dröhnt „Viktoria“ 
und auch ſonſten — wie Preußens Gloria 
Um Kronen und Adler in Ehren warb: 
Kündet Königsruf, kündet Mannesruhm, 
Wird Hochamt ſtrahlendem Heldentum 
Wie es ritt und ſtritt, wie es ſtarb. 


— —ͥ᷑ ͤ ꝰ —— 


Ganz ferne, van näher, rückt Lichtlein an Licht, 
Rotfunkelnd wie Fackeln — doch ſolche ſind's nicht: 
Sind Sterne, dicht aneinander gereiht 

Und des Marſches Takt gibt ein ſchlicht Geleit, 
Bis Weiſe und Töne kaum faſſen kann 

Des Himmels Gewölbe — nun ſind ſie heran! 
Gleich Glocken ſtürmt's, brauſender Orgel gleich 

— Alt⸗Preußens Gelübde im Zapfenſtreich. 


Da ballt ſich ein Wirbel, um raſſelnd zu ſegen 
Die Flur, rollt wuchtig — und breit entwogt er in Schlägen. 
Aufſchrillen Pfeifen — die Stabstrompete 
bläſt Sammeln zur Kavallerie⸗Itetraite. 
Drauf ſilberner Hörner und Keſſel Klang, 
Rauſcht Standartengruß die Schwadronen lang. 
Es ranken Signale wie ſperrende Ketten 
In die Weite verteilte Piketts und Vedetten. 
Zurück mit der Ronde der Nachtruf kehrt, 
Als ob Degeuſalut die Führer ehrt, 
Und vom Branden geſtillt bei den Fahnen bliebe: 
— — — Ich bete an die Macht der Liebe“. 
Daun iſt alles in Dunkel verſenkt und zerſtoben. 
Sankt Peter hat ſich vom Sitz erhoben 
Und ruft: „Das muß ich mir loben. 
Nun pflanzet der himmliſchen Heerſchar Muſik 
In Gottes Garten als Edelgewächs. 
— Noch andere warten auf Euch — zur Kritik.“ 
„Meſſieurs“ — ein Krückſtock —, 

Friedericus Rex! 
Drunten — ein letzter Trauerkondukt 
Auf dem Marſch zum Quartier. 
— Wie das ruckt, wie das zuckt: 
„So leben wir — — ſo leben wir — — —“ 


— Solange noch deutſcher Soldaten Schritt 
ſolauge dient ſin Reih und Glied: 
Meiſter Hackenberger vor uns im Marſche mit. 


Bunte Chronik 


* Ein Maſſengrab bei Kolberg. Unmittelbar vor den Toren 
Kolbergs wurde bei Erdarbeiten ein rieſiges Maſſengrab freige⸗ 
legt, ans dem bis jetzt 57 Schädel und Skeletteile geborgen wor⸗ 
den find. Aus der Lage der teilweiſe über⸗ und durcheinander 
liegenden Skelette ift erkannbar, daß es ſich um ein Maſſengrab 
aus der franzöſiſchen Belagerung im Jahre 1807 handelt. In der 
Nähe der Jundſtelle haben ſich damals blutige Kämpfe abgeſpielt. 
Die Ausgrabungen werden unter Leitung des Muſeumsleiters, 
Dr. Dibbelt, fortgeſetzt. Dem Augenſchein nach dürften minde⸗ 
ten noch ebenſovtel Schädel und Skelette zutage gefördert wer⸗ 
den. Die Schadel zeigen teilweiſe noch vollſtändig erhaltene feh⸗ 
lerloſe Gebiſſe. 

* Bis zum 100. Lebensjahr Hanſtererin. Mit 104 Jahren ge⸗ 
#orben. Aus Neapel wird gemeldet: Hier iſt Philomena Teleſe 
im Alter von 104 Jahren geſtorben. Frau Teleſe hatte ſich 
nom 50. bis zum 100 Lebensjahre als Hauſtererin ihr Brot ver⸗ 
dient. Ste hatte bis zum letzten Augenblicke ihre Geiſteskräfte 
* 7 und konnte ſich auch der letzten Bourbonen⸗Könige er⸗ 
nuern. 

* Der Hund im Niagara⸗Fall. Auf den Niagara Fällen war 
ein kleines Hündchen durch irgend ein Unglück auf einen Felſen⸗ 
vorſprung abgetrieben worden. Der Hund, ein kleiner braun⸗ 
weißer Spaniel, heulte ſteinerweichend, als ob er die Gefahr ahnte, 


die ihm non den furchtbaren Katarakten drohte. Eine große Men⸗ 


ſcheumenge ſtand am Ufer und beratſchlagte, wie dem armen Tiere 
Hilfe zu bringen ſei. Da kam zufällig ein deutſcher Seemann 
hinzu, der ſich die berühmten Waſſerſälle anſehen wollte. Als er 
das Tier in Gefahr erblickte, gab er ſofort nweiſungen, was die 
Leute tun müßten, um ihm zu helfen, das Tier zu erretten. Mit 
Hilfe eines Kahnes, der vom Ufer aus feſtgehalten wurde und 
nur allmählich an einem ftarfen Seil in Strömung gelaſſen wurde, 
gelang es ihm, an das Hündchen heranzukommen. das ſich ihm 
ſofort ohne jede Augſt anvertraute und ſich an ſeine Bruſt ſchmiegte 
als der Seemann es mit einem ſchnellen und glücklichen Griff 
erreichte. Ein tauſendſtimmiges Bravo erſcholl dem tüchtigen 
Burſchen vom Ufer eutgegen. 


* Tod des armlofen Artiſten. Der bekaunte armloſe Artiſt 
Karl Hermann Unthau iſt, wie berichtet, in Berlin nach länge⸗ 
rem Leiden im 82. Lebensjahre geſtorben. Mit K. H. Unthan, der 
als Sohn eines oſtpreußiſchen Lehrers im Dorfſchulhauſe zu Som⸗ 
merſeld — als Kind ohne Arme — in das Leben trat, iſt einer 
der eigenartigſten Artiſten und der größten Lebenskünſtler dahin⸗ 
gegaugen. Aeußerkich als Krüppel regiſtriert, überwand er durch 
ungeheure Willensanſtreugung die Hemmniſſe der fehlenden Arme; 
alle „Handhabungen“ verrichtete er mit den. ungelenken Füßen. 
Als der Ae e Unthan als Zwanzigjähriger Im 
Leipziger Gewandhaufe fein erſtes biſentliches Konzert gab, murde 
dies der Beginn einer Artiſtenlaufbahn, die ihm in allen Ländern 
der Welt größte Erfolge brachte. Er wurde ſogar ein ſehr beachk⸗ 
ticher Piſton⸗Solobläſer. Preisſchwimmer und ⸗taucher und ein 
Kunſtſchütze von verblüffender Treffſicherheit. Gleichzeitig war 
der von der Natur ſo ſtiefmütterlich Behandelte ein Mann von 
liebenswürdigſtem Weſen. Wo immer an ihn der Ruf erging, zu 
helfen, da war er zur Stelle. Auch als Schrfitſteller bat er ſich 
vielfach betätigt; ſeine Lebenserinnerungen find unter dem Titel 
„Das Pedifkript“ erſchienen. 


Fr 
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* Eine Exbſchaſt von 34 Millionen Dollar. Aus Velka Bereina 
wird gemeldet: In Buenos Aires ſtarb vor kurzer Zeit ein 
Hoteleigentumer im Alter von 76 Jahren. Er wanderte als Kell⸗ 
ner nach Amerika aus und hinterläßt nun eine Erbſchaft von 34 
Millionen Dollar. Zu denen, die auf die Erbſchaft Auſpruch er⸗ 
heben, gehört auch ein Kreisnotar aus Velka Bereſna. Der Kreis⸗ 
notar arbeitet eifrig daran, die Erbſchaft zu erhalten, und er 
glaubt auch dies durchſetzen zu müſſen. Er erklärte, daß wenn 
er die Millionen bekomme, ſich in erſter Reihe würde ver jün⸗ 
gen laſſen. 

* Studentenſturm auf ein Kino. Zu einem Studentenkrawall 
kam es in Zürich, in und vor einem Kinotheater, wo der ameri⸗ 
faniſch⸗ſchweizer Film „König der Bernia“ aufgeführt wurde. Das 
Motiv ift dem Buch J. C. Heers entnommen. Die Landſchaften 
wurden jedoch im amerikaniſchen Hochgebirge und in Filmateliers 
bergeftellt. Der Film ift unter der Regie von Lubitſch entſtan⸗ 
den. In der Schweiz haben ſich bereits naturſchützleriſche und 
alpiniſtiſche Kreiſe energiſch gegen dieſen Film gewandt. Das 
Züricher Kinotheater, das ſich verpflichtet hatte, den Film aufzu⸗ 
führen, wurde regelrecht durch eine Schar von etwa 150 Siuden⸗ 
ien geſtürmt, die die Aufführung durch Pfeifen und Pfui⸗Rufe 
unterbrachen und die Direktion zwangen, die Vorführung des 
Jilms zu unterbrechen. Es wurden dann von den Studenten 
Schweizer und Graubundener Lieder geſungen. Die eingreifen⸗ 
den Polizeidetachements, die allerdings einige Verhaftungen vor⸗ 
nahmen, mußten wieder abziehen, da das Publikum mit den Stu⸗ 
denten gemeinſame Sache machte. Die „Neue Zürcher Zeitung“ 
nimmt zu der Demonſtration in zuſtimmendem Sinne Stellung 
und verlangt, daß ein ſolcher geſchminkter Theaterfilm, der eine 
Verſpottung der Schweiz darſtelle, von den 1 Kino⸗ 
theatern verſchwinden muſſe. Man begreife nicht, daß ein Regiſ⸗ 
Er Bam den Ausmaßen Lubitſch ſich zu einer ſolchen Darbietung 

ergebe. 

* Der Nachlaß Zosma Selims wurde verſteigert. Aus Berlin 
wird gemeldet: Hier fand die Berſteigerung des Nachlaſſes der 
Josma Selim — der Gattin Dr. Ralph Benatzkys, ſtatt. Die 
gauze Einrichtung des ſchönen Künſtlerheims im ſtillen Villen⸗ 
viertel von Lichterfelde ſtand zur Verſteigerung. Das Hauptkon⸗ 
iingent der Kaufluſtigen ſtellten aber die Händler, die alles für 
ein Spoltgeld haben wollten. Dazu kam es auch Bei keinem 
einzigen Stück wurde der Aus rufspreis erreicht. Herrliche Ge⸗ 
mälde von bekannten Meiſtern, ſo von Moll, Obermüller, Her⸗ 
tel, F. von Radler, erzielten kaum hundert Mark. Die geſamte 
Einrichtung, die von Kennern auf 900 000 Mark geſchätzt war, 
wechſelte für kaum 150000 Mark den Beſitzer. Dr. Ralph Be⸗ 


natzky erklärte auf die Frage, warum er ſein einzigartiges Heim 


auflöſe. er könne nicht mehr da allein leben, wo er mit ſeiner ge⸗ 
liebten Gattin zuſammen gelebt hat. In Berlin erhält ſich aber 
die Anſicht, daß ſich Dr. Beuatzky in großen finanziellen Schwie⸗ 
rigkeinen befinde und zum Verkauf gezwungen geweſen ſei. Nach 
der Berſteigerung der Einrichtung ſucht Dr. Benuatzky Kaufluſtige 
für die Billa, die er aber nur freihandig abgeben will. 


* Das Denkmal mit answechſelbarem Kopf. Es iſt eine nicht 
ganz unerfreuliche Folgeerſcheinung der Geldarmut unſerer Zeit, 
daft mau in der Errichtung von Denkmälern etwas zuruckhalten⸗ 
der geworden iſt. Die Vergangenheit hatte auf dieſem Gebiet 


entſchieden des Guten etwas zu viel getan. Allerdings gibt es 


Leute, die uun der Anſicht find, daß der Ruhm bei ſolcher Spär⸗ 
ſamkett zu kurs komme, und fo ſtellt denn in einer franzöſiſchen 
Zeitung ein findiger Kopf einen Vorſchlag zur Debatte, der die 
berechtigten Anſpruche der Denkmalsanwärter in Eintlang mit 
den Notwendigkeiten der Zeit zu bringen verſucht. Der Vorſchlag 
ſieht ein ſogenanntes Univerſaldenkmal vor, das fo ge 
dacht iſt, daß ein feſtſtehender Rumpf den Sockel des Denkmals 
ziert, während der Kopf aus wechſelbar ſein und nur je⸗ 
weils auf eine beſtimmte Zeit der Krönung des Ganzen ange- 
bracht werden fol. Nur zu raſch, To führt der geiſtige Vater die 
ſes Plans in ſeiner Begründung aus, gerate eine Berühmtheit 
non heute in Vergeſſenheit und müſſe einer anderen Platz machen. 
Es ſet daher nicht mehr gerechtfertigt, ihr Bild, in Erz und Stein 


gehauen, auf Generationen hinaus auſzuſtellen, andererſeits müſſe 


aber auch dem Volke Gelegenheit gegeben werden, ſeine großen 
Männer auf die ſinnfälligſte Weiſe zu ehren. 


5. Mekord der Langlebigkeit. Aus Rio de Janeiro wird berich⸗ 
tet, daß das vielleicht ältefte Paar der Welt, Joſe und Ma⸗ 
ria de Pacifio de Curitiba, in Braſilien fein hundertlähri⸗ 
ges Ehejubiläum gefeiert hakt. Der Hatte ifi zurzeit 129 
Jahre und die Gattin 125 Jahre alt. Die jüngſte Tochter zählt 
66 Leuze. Im braſiltaniſchen Staate Para ſoll es übrigens mehr 
als 50 Hundertjährige geben. Ein Landwirt hat das an⸗ 
ſehnliche Alter von 131 Jahren erreicht. 


# Abenteuerliche Weltreiſe einer jungen Fran. Im Jahre 
1919, gleich nach Beendigung des Krieges, als den Deutſchen die 
Welt noch ſo gut wie verſperrt war, machte ſich, vom Ehrgeiz eines 
Columbus getrieben, eine junge Frau, Alma M. Narlin, auf 
zu einer Reiſe um die Welt, die ganz unvergleichlich verlief und 
non der fie erſt nach 8 laugen, von den erregenditen Abenteuern 
und Entbehrungen erfüllten Jahren 1928 in die Heimat zuruck⸗ 
kehrte. Acht Jahre lang hat biefe junge Frau ein Leben voll der 
Aufopferung und Lebensgefahr geführt, das ſonſt die Energie 
und Kraft eines ganzen Mannes erforbert. Ein ungewöhnlich 
ſpaunendes Buch, ein Buch, wie er in dieſer Art Selten erſcheint, 
if das erſte Ergebnis, mit dem fie jetzt herbortritt und das ſoeben 
unter dem Titel „Einfame Weltreiſe. Die Tragödie einer 
Frau“ im Verlag von Wilhelm Köhler, Minden i. W., er⸗ 
ſchieuen iſt. (336 Seiten Groß⸗Oktlav. In Ganzleinen gebunden 
NM. 6—) Mutterſeelenallein kämpfie fie ſich durch vier Kon⸗ 
tinente, aber nicht etwa mit Stipendium und ſtaatlicher Unter⸗ 


ſtützung verſehen oder von einer Weltreiſefirma im Luxusdamp⸗ 
fer von Hafen zu Hafen geführt, ſondern ohne eigene Geldmittel 
lebte ſie das Leben fremder Völker mit, ſuhr im Zwiſchendeck 
unter Schwarzen, Gelben und Miſchlingen durch die Meere der 
Welt, das Nötigſte durch ſchriftſtelleriſche Tatigkeit, durch ihre 
ungewöhnlichen Sprachkenntniſſe und oft auch durch harte körper⸗ 
liche Arbeit verdienend. Nie kam ihr der Gedanke, ihre Reiſe 
aufzugeben, wenn ſie auch oft genug faſt am Ende ihrer Kräfte 
war und mit wenigen Dollars in der Taſche fremd und unbekannk 
im ſernen Laude neu anfangen mußte. Wie eine aus dem Volke 
mußte fie leben, ſich bewegen und kämofen. Dadurch lerne ſie 
die Welt ohne Maske kennen und konnte die ſremden Völker ſo 
ſehen, wie kaum je ein Reiſender. Ihre bewundernswerte Zähig⸗ 
keit, eine Kraft im Ertragen von Widerwärtigkeiten, Leiden und 
Krankheiten, wie man fie nicht in der zarten, kleinen Geſtalt ver⸗ 
muten ſollte, ermöglichten es ihr, ihre ungewöhnliche, achtjährige 
einſame Weltreiſe durchzuführen. Ein ganzes Muſeum von ſelt⸗ 
ſamen Pflanzen und Steinen, von koſtbaren Waffen und Ge⸗ 
brauchsgegenſtänden, ein ganzes Kompendium von ungeahntem 
Wiſſen brachte ſie heim, aber ſie ſelbſt kehrte gebrochen an Leib 
und Seele zurück. 

* Eine Nonne von ihrer Freundin erſchoſſen. In der Kloſter⸗ 
lirche der Felieianerinnen in Lemberg iſt während des Feſtgot⸗ 
tesdienſtes eine 23jährige Nonne von der 1Nührigen Seminariſun 
Olga Ratkow durch drei Revolverſchüſſe getötet worden. Die 
größtes Aufſehen erregende Bluttat iſt von der Semliuariſtin 
unter dem Einfluß einer abnormalen Veranlagung verübt wor⸗ 
den. Die junge Nonne, mit der ſie früher im Seminar zuſammen 
war, ſollte in den nächſten Tagen nach Rumänien verſetzt werden. 
Von Eiſerſucht getrieben, verſchaffte ſich Olga Ratkow den Re⸗ 
en ihres Vaters und ſchoß die Freundin während des Gebetes 
Uieder. 

* Seibfimordiprung auf den Kopf eines Ballanten. Aus Bu⸗ 
dapeſt wird gemeldet: Auf dem Berliner Platz, in der Nähe des 
Weſtbahnhofes, ſturzte ſich ein junges Mädchen vom dritten Stock. 
werk des Hotels Meran in die Tiefe und ſiel anf den Kopf eines 
Paſſauten. Die Lebensüberdrüſſige blieb mit zerſchmetterten Glie⸗ 
dern bewußtlos auf dem Bürgerſteig liegen. Auch der Verletzte 
hatte das Bewußtſein verloren. Als die freiwilligen Retter ein⸗ 
trafen, war die Lebensüberdrüſſige int. Der ſchwerverletzte Paf- 
ſant mußte ins Krankenhaus überführt werden. Sein Zuſtand iſt 
ernſt, aber nicht lebensgeſährlich. 

* Von Bären zerfleiſcht. Aus Budapeſt wird berichtet: Dieſer 
Tage begab ſich der Landwirt Alexander Kibedi aus der Umge⸗ 
bung von Marosvaſarhely mit ſeinem 11jährigen Sohn in den 
Wald, um Bäume au fällen. Plötzlich traten ihnen aus dem Dik⸗ 
kicht mehrere gewaltige Bären entgegen. Einer von ihnen kam 
brummiend auf den Knaben zu. In feiner Angſt erhob dieſer das 
Beil und ſchlug auf das Tier los. Nun geriet der Bär in Wut. 
Bevor der unglückliche Knabe flüchten konnte, erhob ſich das mäch⸗ 
tige Tier auf die Hinterbeine und erdrückte den Knaben in ſeiner 
furchtbaren Umarmung. Der Knabe war auf der Stelle tot. Der 
Vater, der aus einiger Entfernung den fürchterlichen Tod ſeines 
Kindes mitanſehen mußte, rannte wie beſeſſen bis zu feinen Haus, 
wo er ohnmächtig zuſammenbrach. Er wurde in ein Spital ge⸗ 
uf Bei ihm wurden Anzeichen von Geiſtesgeſtörtheit feſtge⸗ 
tellt. 

+ Ein neunjähriger Entführer. Ein vielverſprechender junger 
Mann iſt der kleine neunjährige Adolphe Eonturic: aus Bor⸗ 
deaux, ber es ungeachtet ſeines jugendlichen Alters bereits fertig 
gebracht hat, eine junge Dame zu entführen, um mit ihr nach 
Amerika durchzubrennen. Wobei als mildernder Umſtand gelten 
mag, daß dieje „iunge Dame“ feine eigene Kuſine war und erſt 
13 Jahre zählt. Die beiden Kinder weilten del ihrer Großmutter 
in Tours zu Beſuch, bei welcher Gelegenheit der kleine Adolphe 
ſich ſterblich in die hübſche Eſtelle verliebte. Es gelang ihm, die 
anſcheinend gleichſalls ſehr romantiſch veranlagte Schöne zu über⸗ 
reden, mit ihm nach den Vereinigten Staaten zu fliehen und ihn 
dort zu heiraten. Geld beſaß der jugendliche Romeo zwar nicht, 
aber Eſtelle verfügte über 25 Franken. Aus Kinobefuchen und 
Räuberromanen wußte Adolphe, daß man als blinder Paſſagier 
am billigſten reiſt, und auf dieſe Weiſe gelangten die beiden auch 
tutſächlich nach Bordeaux. Hier ereilte fie indeſſen ſchon das 
Schickſal. Beim Verſuch, unbemerkt auf ein Schiff zu ſchle ichen, 
wurden ſie geſaßt. Trotz ihrer Beſchwörungen, daß ſte ſich liebten 
und ih in Amerika eine Exiſtenz gründen wollten, beförderte die 
herzloſe Poltzei die beiden Durchbrenner nach Tours zurück. Die 
traurige Folge für den jungen Entſührer war, daß ihm ein fur 
alle Mal der Beſuch der Kinos verboten wurde. 

* Bon Wölfen überfallen. Schon einige Male wurde von dem 
Treiben der Wölfe in Karpathenrußland berichtet, da dieſe Tiere 
zu einem Schrecken der weidenden Herden geworden ſind und 
nicht ſelten ſogar die Bewohner einſamer Gehöfte beunruhigen. 
In der Gegend von Verjean wurde eine Amtsjagd veranſtaltet, 
die jeboch erfolglos blieb. Und dennoch tauchten immer wieder 
Gerüchte auf, daß die Wölfe bis an die menſchlichen Siedlungen 
herantommen und man ißrem Treiben kein Ende bereiten kann. 
Was aber den Jägern nicht gelang, vollbrachte der alte Waſilom 
Prodan. Er fuhr dieſer Tage in den Wald, um für feine Nach⸗ 
barn Holz zu holen. Mitten im Wald ſtürzten plötzlich zwet 
Wölſe aus dem Dickicht auf ihn los und ſchickten ſich an, auf das 
Pferd zu fpringen, das vor den Wagen geſpannt war. Aber der 
Alte verlor ſeine Geiſtesgegenwart nicht und ſchoß aus einer Eut⸗ 
fernung von nicht ganz zehn Schritten auf das eine der Tiere. Er 
hatte gut getroffen. Der Wolf fiel in den Kopf getroffen zur 
Erde, während der zweite im Dickicht verſchwand. Das erlegte 
Tier iſt ein ſchönes Exemplar im Gewicht von 50 Kilogramm, das 
in der Umgebung viel Auſſehen erregte. Prodan erbielt von der 
Forſtverwaltung für den ſtattlichen Burſchen 100 Kronen. 


Der Zugfunk 


3 Eine längere Eiſenbahnfahrt ſchließt erfahrungs⸗ 
gemäß den Reiſenden von der Außenwelt nahezu ab und macht 


Eutwicklung. 


ihn für dieſe Zeit unerreichbar. Die laufenden geſchäftlichen Be⸗ 
ziehungen ſind hierdurch unterbrochen und vielen Reiſenden geht 
Ba Zeit verloren. Aus dieſem Grunde war aus den Krei⸗ 
fen des Handels, ded Verkehrs und der Induſtrie wiederholt der 
Wunſch laut geworden, eine Einrichtung zu ſchaffen, die es ermög⸗ 
licht, mit fahrenden Eiſenbahnzügen in telephoniſche Verbindung 
zu kreten. Der Wirtſchaftler, der, aus ſeinem Betriebe heraus⸗ 
geriſſen, ſich auf eine längere Eiſenbahnfahrt begeben muß, bleibt 
jo jederzeit erreichbar, er kaun vom Zuge aus wichtige geſchäftliche 
Verfügungen treffen und damit die Fäden feiner Tätiakeit dau⸗ 
ernd in der Hand behalten; die Zeit der Eiſenbahnfahrt kann zum 
Vortetl des Reiſenden weitgehend ausgenützt werden und braucht 
nicht, wie bisher, unbenutzt zu verſtreſchen. 

Die Verſuche, eine derartige praktiſch brauchbare Einrichtung zu 
ſehaffen, ind mit erheblichen Mühen und Koſten durchgeführt 
worden und haben ſchlietzlich zu einem befriedigenden Ergebnis 
geführt. 

Der Betrieb ber Zugtelephonte — in nachfolgendem „Zugfunk“ 
genannt — wird von der Zugtelephonie Aktiengeſellſchaft in Ber⸗ 
ln WS, Charlottenſtraße 46. geführt und zwar auf Grund einer 
beſonderen Ermächtigung der Deutſchen Reichspoſt, da letztere in 
Deutſchiand allein berechtigt iſt. Nachrichtenanlagen zu errichten 
und zu betreiben. Durch beſondere vertragliche Vereinbarungen 
mit der Deutſchen Reichsbahn⸗Geſellſchaft, auf deren Strecken der 
Betrieb ausgeübt wird, und der Deutſchen Reichspoſt. die ihre 
Fernſprechanlagen zur Weiterleitung der Geſpräche zur Ver⸗ 
fügung ſtellt, iſt der Zugfuntdienſt beſonders gefeſtigt. Daß er 
ferner nach den allgemeinen Richtlinien der Deutſchen Reichspoſt 
unter Beachtung der von ihr erlaſſenen Vorſchriften für die Aü- 
gemeiuheit betrieben werden muß, bietet dem Publikum die gleiche 
Sicherheit, wie fie beim Telegraphen⸗ und Fernſprechverkehr der 
Deutfchen Reichspoſt gegeben iſt. . 

Als erſte mit Zugfuak auszurüſtende Strecke wurde aus be⸗ 
triebstechniſchen Gründen die Eiſenbahnlinie Berlin — Hamburg, 
auf der bereits jahrelang Verfuche ftattgefunden hatten, gewählt. 
Hler wurde der Zugfunkbetrieb im Januar 1926 zunächſt in zwei 
D⸗Zügen aufgenommen, im März um zwei weitere D aüge ver: 
mehrt und im Mai des gleichen Jahres auf ämtliche 0 D. Züge 
dleſer Strecke ausgedehnt. Seit Mai 1928 laufen anf der Strecke 


Verliu Hamburg 12 De Züge. die nunmehr ſämtlich mit Zugfunk⸗ 


eturichtung verſehen find. 

Technik. Das von der Zugtelephoule Ac, betriebene Zug⸗ 
telephonieſyſtem beruht auf einer „Verbindung der drahlloſen 
Raumferuſprecheret mit der allgemein bekannten Drahtfern⸗ 
ſyrecherei. . 

Ein mit „Zugfunk“ verſehener Zug beſitzt eine drahtloſe Fern⸗ 
ſprech⸗Sende⸗ und Empfangs⸗Einrichtung — Zugbetriebsſtele —. 
die mit einer im Gründe gleichartigen feſten Gegeuſtation — Zug⸗ 
vermittlungsſtelle — die drahtloſe Verbindung herſtellt. Die Zug⸗ 
vermiktlungsſtelle iſt zur Weiterleitung von Geſprächen auf das 
Drahlnetz der Deutſchen Reichspoſt in üblicher Weiſe au das Fern⸗ 
ſprechue der Deutſchen Reichspoſt angeſchloſſen. Ein Geſprach 
zwiichen einem Teilnehmer in der Stadt und einem Reiſenden im 
Zuge wird daher teils drahtlos teils auf Draht geführt. 

Die Einrichtungen im Zuge ſind in zwei Abteilungen gealie⸗ 
dert, in die eigentliche Betriebsſtelle. in der ſich die Berriebs⸗ 
apparate befinden, und iu die Sprechzelle für den Reiſenden. die 
wie jede gewöhnliche Sprechzelle ausgeſtattet iſt. 

Das Profil der Eiſenbahnfahrzeuge geſtattet die Anbringung 
hoher Antennen nicht, und der in den D⸗Zugwagen für Zugfunk⸗ 
zwecke zur Verfügung ſtehende Raum iſt gering. Infolaedeſſen iſt 
es uicht möglich. in den Zügen eine Funkſprechſtatton von ſolcher 
Reichweite unterzubringen, daß damtt bet reiner Raumſtrahlung, 
wie es fonjt im Funkverkehr üblich iſt, arößere Entfernungen 
überbrückt werden könnten. Da aber die elektriſchen Wellen ſich 
längs efeftriiher Leiter günſtiger und mit geringeren Verluſten 
fortletten laſſen, als es bei reiner Raumſtrahlung der Fall Mt, 
hat man hiervon Gebrauch gemacht und erreicht. daß zur drahr⸗ 
loſen Verbludung zwiſchen dem fahrenden Zuge und der ort s⸗ 
feſten Zugvermittlungsſtelle Sendeein richtungen von verhältuts⸗ 
mäßig geringen Kräften genügen. die nun in dem Dienſtraum des 
Zuges ohne Schwierigkeit untergebracht werden konnten. Zur 

ortleitung der elektriſchen Wellen länas der Eiſenbahn werden 
auf der Strecke Berlin Hamburg einige der an beiden Seiten 
der Bahnſtrecke verlaufenden Telegraphen⸗ oder Fernſprechlettun⸗ 
ger benutzt. 

Ortsfeſte Zugvermittlungsſtellen werden ſowohl am Anfang und 
am Eude der Bahnſtrecke als auch in etwa gleichen Abſtänden auf 
die geſamke Strecke verteilt eingerichtet. Auf der rund 290 Kilo: 
uteter langen Strecke nach Hamburg find nach dieſem Grundſatz 
Zugbermittlungsſtellen in Spandau bet Berlin und Bergedorf 
bet Hamburg, ferner, etwa ka oer Mitte der Strecke, in Witten 
berge, Bez. Potsdam, vorhanden. Dieſe Zugvermittlungsſtellen 
ſind, ähnlich wie im Funkverkehr, mit einem Sender, einer Ver⸗ 


„Telegramme und Beſtellungen befördert werden. 


Zugvermittlungsſtelle durch Feruſprecher. 


Akkumulatorenbatterien entnommen. die in den Betriebspauſen 
oder während der Nacht in gewiſſen Zeitabſtänden geladen wer⸗ 
den. Die Hochfregnenzwechſelſtröme des Senders werden durch 
beſondere Zuführungsleitungen unter Zwiſchenſchaltung der er⸗ 
forderlichen Schutzeinrichtung auf das Leitungsträgerſyſtem längs 
der Gleiſe übertragen. In der gleichen Weiſe wird das Emp⸗ 
fangsgerät mit dieſem Syſtem verbunden. 
„Die Zugbetriebsſtellen in den Zügen find mit nahezu den glai⸗ 
chen Geräten ausgerüſtet wie die Zuavermittlungsſtellen. Die 
zum Ausſtrahlen oder Auffangen der elektriſchen Wellen dienenden 
Antennen find auf dem Dach des Wagens unabhängig von ein⸗ 
ander angebracht. Die elektriſche Kraft wird ebenſalls Akkumn⸗ 
latorenbatterien entnommen, die während der Fahrt von einem 
von der Achſe des Fahrzengs angetertebenen Ladedynamo geladen 
werden. Den Anodenſtrom für den Sender erzeugt ein Umformer. 
Das zur Fortleitung der elektriſchen Wellen benutzte Träger⸗ 
leitungsſyſtem iſt zur Erzielung höchſter Wirkung durch Hilfs⸗ 
leitungen, z. B. an den Stellen, wo unterwegs das Leitungsſoſtem 
ſich von den Gleiſen mehr als zuläſſig entfernt (was bei Bahn 
höfen meiſtens der Fall iſt). oder bei ſtreckenweiſer Verkabelung 


des Leitungsſyſtems mit den Trägerlettungen verbunden. An 
den Meberleitungsſtellen vom oberirdiſchen zum unteriroiſchen 


Verlauf find die Trägerleitungen durch Droſſeln abgeſchloſſen. 


Betrieb. Der Zugfunkbetrieb bel den Zugbetriebsſtellen und 
den Zuavermittlungsſtellen wird durch Beamtinnen wahrgenom⸗ 
men. Ein uniformierter Bote dient außerdem zur Herbeirufung 
der Reiſenden und zu ſonſtigen Hilfsleiſtungen. 

Auf den Zugfunkanlagen können fowohl in der Richtung vom 

Zuge als auch in der Richtung zum Zuge Geſpräche geführt und 
Die Aufiiefe- 
rung der Nachrichten im Zuge erfolgt unmittelbar bei der Zug⸗ 
betriebsſtelle oder durch Vermittlung des Boten. Teiegramme 
zum Zuge können bei allen Poſt⸗ und Telegraphenanſtalten und 
auf den Stationen der Deutſchen Reichsbahn aufaetiefert werden. 
Geſpräche zum Zuge find wie Ferngeſprache auzumelben. Die 
Nachrichten zum Zuge müſſen neben der Angabe des Empfängers 
in der Anſchrift mindeſtens die Zugnummer und die Fabrtrichtung 
des Zuges enthalten. Wenn die Zugnummer nicht betaunt it. 
kann die Abfahrts⸗ oder die Ankunftszett des Zuges bei einer zu 
beuennenden Eiſeubahnſtatiou angegeben werden. Die Angabe 
von Wagenklaſſe und Plagnummer beſchleuntgt die Herbeirnfung 
des gewünſchten Reiſenden und die Zuſtellung des Telegramm 
oder die Uebermittlung der Beſtellung. Die Telegramme werden 
zwiſchen Zug und Zugvermittlungsſtelle ſernmündlich von den 
Beamtinnen zugeſprochen und im Zuge durch den Boten dem 
Empfänger verſchloſſen zugeſtellt. Die Weiterleitung der Teſe⸗ 
gramme vom Zuge an die Deutſche Neichspoſt geſchieht durch die 
Beſtelluugen au Rei⸗ 
jende im Zuge müſſen unmittelbar bei den Zugvermittlungsſtelle! 
durch Boten oder durch Jernſyrecher aufgeliefert werden. 
Die Gebühren für die Benutzung des Zugfunks ſetzen ſich zu⸗ 
jammen aus den tarifmäßigen Telegraphen⸗ und Fernſprechae⸗ 
bühren der. Deutſchen Reichsnoſt, zu der eine Zuagebeihr fritt. 
Dieſe betragt Dei Geſvrächen für die Minute 1 Mark, mindeſtens 
jedoch 3 Mark, dei Telegrammen für das Wort 20 Pfa., milt- 
deſtens 2 Mark. Für die UHebermittlung von Beſtellungen wird 
eine Mindeſtgebühr von 1,80 Mark erhoben, zu der unter Um⸗ 
ſtanden noch etwaige beſondere Laſten, die bei der Erledigung des 
Auftrags entſtehen. treten. 

Seit Eröffnung des Betriebs im Januar 1926 bis Ende Sep- 


tember 1929 find auf den Zugfunkanlagen 8222 Telegramme be⸗ 


fördert. 53 361 Geſpräche und 3378 Beſtellungen, insgeſamt alſo 
64961 Aufträge ausgeführt worden. 

Die Zugfunkeinrichtungen auf der Strecke Berlin- Hamburg 
ſind nun in den letzten Jahren durch die Firma Telefunken Ge⸗ 
ſellſchaft für drahtloſe Teiegrappte m. b. H. erheblich verbeſſert 
worden und ſtellen das Beſte auf techuiſchem Geblet dar. Ben 
nun die Zugtelephonie Aktleugeſellſchaft die Ausruſtung weiterer 
Strecken mit Zugfunk ir Ausſicht nimmt, ſo muß fie damit rech⸗ 
nen können. daß die Einrichtung auch genügend benutzt wird um 
ſich bezahlt zu machen. Die Geſellſchaft hat bisher von einer aroß 
angelegten Werbung abgeſehen, weil — wie ſchon geſagt — bie 
Hamburger Strecke exit Verſuchsſtrecke war und weil die Ap⸗ 
parate den in einem längeren Kettraum gewonnenen Erfahrun⸗ 
gen entſprechend ausgebaut werden ſollten. Dieſer Zeitabſchnitt 
kann nun als beendigt angeſehen werden. Es iſt zu hoffen, daß 
die Kreiſe des Handels und der Wirtſchaft einen regen Gebrauch 
von dem Zuafunk machen werden, da die Vorteile eines fern⸗ 
mündlichen Verkehrs in einer Zeit, die man zwangsweſe un⸗ 
tätig im Eiſeubahnzuge verbringen muß, auf der Hand liegen 
und bei der überall geſpaunten Wirtſchaftslage ſchon allein durch 
en ein Nutzen von diefer Verkehrsmöglichkeit zu erwar⸗ 
ten iſt. * 


Die Zahl der NRundfunkteilnehmer 
Am 1. Oktober 1929 betrug die Zahl der Rundfunkgenehmigungs⸗ 
inhaber in Deutſchland 2 843 569. Das iſt eine Zunahme von 
16491 oder rund 0,5 v. H. gegenüber dem 
1929 (2 826 628). 


Von der Reichs⸗Rundfunk-Geſellſchaft 


Der Verwaltungsrat der Reichs⸗Rundfunk⸗Geſellſchaft m. b. O, 
hat beſchloſſen, den bisyerigen Dirertor bel der Funkſtunde AG., 
Wagner, und den bisherigen Abteilungsleiter bei der Funkſtunde 


Staude vom 1. Juli 


AG., Oberregierungsrat g. D. Carſtenſen, zu ſtellvertretenden 
Geſchaftsführern der Reichs⸗Rundfunk⸗Geſellſchaft m. b. O. und 
den Abteilungsleiter bei der Reichs⸗Rundfunk⸗Geſellſchaft m. b 
H., Poſtinſpektor a. D. Witte, zum Prokuriſten der Reichs⸗Rund⸗ 
funk⸗Geſellſchaft m. b. H. zu beſtellen, 


ſtärker, einem Empfänger, den üblichen Prufeinrichtungen und 
einer Schalteinrichtung ausgerüftet, die eine unmittelbare Ver. 
bindung mit dem in Betracht kommenden Fernſprechamt der 
Deutſchen Reichsvoſt — dem Ueberleitungsamt — herſtellt. die 
zum Betriebe erforderliche elektriſche Kraft wird einſtweilen noch 


* 


